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Anhang:

Einstellungen, Erwartungen, Befürchtungen meiner Eltern

Meine Wertvorstellungen

Definitionen Skriptbotschaften 
Skriptentscheidung

Masche, Maschengefühl
Pam Levin: Erlaubnisse
1.Einführende Bemerkungen zum Thema 
Lernbiografie.
Woher kommt dieser Ansatz? Was bringt er?

Biographie

Lebensgeschichte eines Menschen. 

Die Erfahrungen, die ein Mensch im Laufe seines Lebens macht, prägen sein Verhalten. 

Die Lernbiographie beeinflusst das Verhalten in Bildungsprozessen und somit die Effektivität des Lernens. 

Die Lernerfahrungen und, damit verbunden, die verinnerlichten Lernstrategien aus der Kindheit werden auf Situationen in der Erwachsenenbildung übertragen. 
In den Kursen sollen deshalb Verhaltensweisen und Situationen, die an die Schulzeit erinnern, vermieden werden (z.B. in Reihen hintereinander sitzen, abfragen, zurechtweisen etc.). 
Zudem ist es hilfreich, über Lernerfahrungen der Teilnehmenden und der Kursleiter/innen zu sprechen, um sie sich bewusster zu machen und Lernblockaden aufheben zu können.

Aus: Lexikon zur Erwachsenenbildung

Von der Lernbiografie zum Unterrichtskonzept. 

Andragogik *, Erziehung, Erwachsenenbildung

Aus: effe, Kompetenzen, Portfolio – von der Biografie zum Projekt, hep S. 223

Die erwachsene Person wird nicht mehr als das Ergebnis einer genau definierten Schulzeit verstanden, sondern als ein Wesen, das in allen Bereichen seines Lebens einen ständigen, vielgestaltigen Lernprozess durchläuft. 
Wir beziehen uns in erster Linie auf die Bereiche der persönlichen Entwicklung und nicht unbedingt auf die Berufsbildung, obschon diese zwei Bereiche in einer immer engeren Wechselwirkung zueinander stehen. 

Unserer Meinung nach entsteht die Hauptdynamik in der Erwachsenen-bildung mit dem Ziel, die Selbständigkeit und Autonomie der betroffenen Person zu fördern, ihre Fähigkeit, die eigenen Lernpfade zu entdecken und eigene Bezugspunkte zu schaffen. 
Sie soll selbst wählen, welche Veränderungen anstehen, und sich dann entsprechend darauf ausrichten.
Die Andragogik (Pädagogik für Erwachsene) untersucht zum Beispiel die Etappen im Erwachsenenleben, die Lernformen, Motivationen und angewandten Mittel, um Defizite auszugleichen. Sie befasst sich mit der Eigenheit der Gruppen (Arbeiterschichten, ländliche Gebiete, ausländische Bevölkerung), aber noch kaum mit den Unterschieden, die durch den ungleichen Werdegang von Frau und Mann ausgelöst wurden.

Bewusstwerdung und Volksbildung

S. 224

Das Individuum ist fähig und in der Lage, sein Leben selbstverantwortlich, bewusst und kreativ zu führen, sofern mehrere Bedingungen erfüllt sind: Es muss die Möglichkeit haben, sich insbesondere von einem Uebermass an Zwang und Entfremdung zu befreien, zumindest indem es sich des eigenen Lebens und Erlebten bewusst ist. 

Daraus ergibt sich eine Pädagogik der Bewusstwerdung, des Beherrschens der eigenen Geschichte durch das Bewusstsein dessen, was erlebt wird. Einer existentialistischen Inspiration folgend fragt sich das Individuum: Warum bin ich, was ich bin, und wie gelange ich zum Bewusstsein dessen, was ich bin? statt sich weiterhin den zahlreichen sozio – ökonomischen und kulturellen Zwängen zu unterwerfen. Dadurch 
erlangt es die Fähigkeit, zu handeln und die eigene Situation zu verändern. 

Aus dieser Perspektive muss nun zwingend auf die Logik der Wissenskumulierung verzichtet werden. Es gilt nun, der ‚Bankiererziehung’, die Paolo Freire in ‚Pädagogik der Unterdrückten’ beschrieben hat, abzuschwören. Die Priorität verschiebt sich neu auf den Einsatz der Fähigkeiten und Ressourcen gemäss den Lebenserfahrungen in einem gegebenen Umfeld. 

*Andragogik: A. bezeichnet die Wissenschaft von der lebenslangen und lebensbreiten Bildung der Erwachsenen. Aus: Arnold, R.et.al., Wörterbuch der Erwachsenenpädagogik, Kloinkhardt, 2001.
Bildungsprozesse

S. 226.

Bildung wird in erster Linie als mentaler Prozess, der bewusst durchlebt wird und dessen Autor, dessen Autorin die lernende Person selbst ist, verstanden und nicht als Uebermittlung von Wissen oder Erlangen von Ressourcen. 

Während sich jeder Bildungsprozess zwangsläufig auf Begriffe, die es sich anzueignen gilt, und auf Konzepte, die herauskristallisiert werden müssen, bezieht, erfolgt die Aneignung von Wissen und Können entsprechend den Bedürfnissen der betroffenen Person. 

Bei effe (espace, femmes,formation, emploi) arbeiten wir hauptsächlich mit drei Methoden: Lebensgeschichte, Bilanz und Portfolio der Kompetenzen und Projektpädagogik. 

Lebensgeschichte

Der biografische Ansatz wurde vor ungefähr fünfzehn Jahren entwickelt und wird seither in der Erwachsenenbildung, insbesondere an der Universität Genf, verfolgt.

Er markiert den Bruch mit der traditionellen Form der Erziehungswissenschaften und stellt vielmehr den subjektiven und willkürlichen Wiederaufbau’ eines Lebensweges ins Scheinwerferlicht, ohne Anspruch auf eine historische Wahrheit. 

Das erkenntnistheoretische Interesse konzentriert sich auf drei vorrangige Konzepte: 

Aneignung, Bewusstsein und Emanzipation.

In der autobiografischen Methode, bezeichnenderweise Lebensgeschichte genannt, ist die betroffene Person Sachverständige des eigenen Lebens. 

Die Begleitung zielt darauf ab, die betroffene Person zur Wiederaneignung der eigenen Geschichte und der eigenen Entscheidungen zu führen, damit Entwicklungen und Zusammenhänge verstanden werden können. 

Im Verlauf der verschiedenen Etappen und bei der Anwendung der unterschiedlichen Techniken wird kontinuierlich eine ‚reflexive Bewusstseinsarbeit’ geleistet. 

Meistens geschieht das in der Gruppe. Im Mittelpunkt steht der Erzähler, die Erzählerin. Er, bzw. sie, stellt einen mündlichen Bericht des eigenen Lebensweges (oder ausgewählte Teile davon) vor, nimmt Rückmeldungen der Kolleginnen und Kollegen entgegen und schreibt dann die eigene 
Lebensgeschichte mit den Erfahrungen und Ueberlegungen, die sich jetzt ergeben oder erst im Entstehen begriffen sind, auf.

Das offene Ohr der anderen und der Anreiz, sich zu hinterfragen, löst Resonanzen aus, die den gesamten Prozess bereichern. 

Es handelt sich also um eine Konstruktion und Rekonstruktion auf verschiedenen Ebenen: Der Blick in die Vergangenheit; die Erinnerung, die den erlebten Ereignissen einen Sinn gibt; eine soziale Interaktion, die in einem bestimmten Zeitpunkt zwischen der betroffenen Person und ihrer unmittelbaren und historischen Umgebung entsteht; Reflexionsarbeit.

Die Methodologie der ‚Lebensgeschichte’ hat in zahlreichen Bildungsbereichen Eingang gefunden (Universität, pädagogische Bildung, Erwachsenenbildung) in verschiedenen spezifischen Umfeldern (mit älteren Menschen, im Gefängniskontext, in Migrationskreisen) sowie in der Forschungsarbeit (Tiefeninterviews, die sich auf eine biografische Erzählung stützen). 

S. 227.

Projektstrategien

Eine Pädagogik, die auf die Selbständigkeit der Lernenden ausgerichtet ist, arbeitet unweigerlich mit der Projektion in die Zukunft. Im Gegensatz zu jener Dynamik, die eine Anpassung an die jeweiligen Institutionen oder an 
das entsprechende Umfeld vorsieht, setzt die Projektpädagogik die bewusste Handlung des Individuums voraus, damit es sich organisieren und seine Umwelt verändern kann. Damit es die eigenen Ziele, die es zu erreichen gilt, in die Zukunft projizieren, Mittel schaffen oder erfinden kann, um zum Ziel zu kommen und dabei den Strategien den Rücken kehrt, die mit Sich – Anpassen an eine Autorität und Sich – Beugen vor vorgegebenen Zwängen verbunden sind. Das Subjekt wird zur Erschafferin der eigenen Geschichte. Es projektiert seinen Plan oder plant sein Projekt.

S. 229.

Illusionen erkennen und den Tatsachen ins Auge schauen

Der Schwerpunkt (der Biographiearbeit H.J.) liegt im Lernprozess, der notwendig ist, um sich selbst zu positionieren und um die eigene soziale und persönliche Stellung zu definieren, um sich selbst einzuschätzen und um die Machtverhältnisse innerhalb des Kontextes zu erkennen, in dem wir uns normalerweise bewegen. S. 287.
Der Mehrwert: Sinngebung.

Wir wollen hingegen, dass die Teilnehmenden ihren persönlichen Wert erkennen, den eigenen persönlichen und beruflichen Kompetenzen einen Sinn geben und die eigenen Entscheide bestätigen.
S. 289 (leicht abgeändert von H.J.).
Live can only be understood backwards.

In the mean time, it has to be lived forwards.

(Leben kann nur im Rückblick verstanden werden.

Zur Hauptsache leben wir es vorwärts).

Soeren Kierkegard, Quelle unbekannt.

2. Meine Lernbiographie (H.J.)

‚Unter Biographie verstehe ich die Gesamtheit aller Ereignisse, Erfahrungen und Handlungen, welche bewusst oder unbewusst mein Denken, Fühlen und Handeln beeinflussen. Es handelt sich also eher um die durchaus auch subjektiv gefärbte ‚Lebensgeschichte’, als um den aus äusseren Daten zusammengesetzten Lebenslauf’. 

(Aus: Thomann, G., Ausbildung der Ausbildenden, hep, 2002, S. 24.).
Schritte zur Erarbeitung der Bildungsbiografie (nach Thomann, G., Ausbildung der Ausbildenden, S. 25, hep)

(Gilt auch für SK - Teilnehmende)

1. Erinnern an prägende Erfahrungen, Erlebnisse, Menschen, Orte und 
Institutionen. Ev unter bestimmten Sichtweisen. 
Meine Themen: Wo erlebte ich spürbar ‚Erziehung zur Mündigkeit’ im Sinne von zunehmender Uebernahme von Verantwortung?
2. Individuelle Vorbereitung auf die mündliche Präsentation

3. Mündliche Präsentation in Kleingruppen

4. (Bildungsbiographie schreiben)

5. Analyse der Bildungsbiographie in der Kleingruppe (Erkenntnisse ableiten).

6. Lernen in Institutionen – Reflexion

7. Die eigene subjektive Lernkonzeption

8. Lernvertrag für das Lernen im Semesterkurs.
9. Einführung ins Lerntagebuch.

10. Verknüpfen der Bildungsbiographie mit Lernerfahrungen im Semesterkurs.
Für die Kursarbeit ableiten (Teilnehmende)
Lernkonzeption

Bsp: Ich lerne, indem ich Neues mit meinem bestehenden Denken und meinen Erfahrungen verknüpfe. Gelingt dies nicht, löst dies oft Verwirrung oder gar Krisen aus.
Lernziele

Bsp.: Entwicklung meiner personalen Kompetenz:

Wenn mich eine bestimmte Situation emotional betrifft, will ich dies in angemessener Weise innerhalb der Gruppe und gegenüber Einzelnen kommunizieren.

Lernmethoden

Bsp.: Für grössere Lerneinheiten will ich mir einen Lernplan erarbeiten und überprüfbare Zwischenziele formulieren.

Für den Unterricht ableiten: 

Persönliches Unterrichtskonzept.

3. Ziel der Biographiearbeit:

Die Teilnehmenden reflektieren mögliche Zusammenhänge zwischen ihrer Lernbiographie/Lerngeschichte und ihrem beruflichen Verhalten.
Die Teilnehmenden erarbeiten Zusammenhänge zu ihrem gegenwärtigen beruflichen Selbstverständnis, zu ihrer beruflichen Identität. 

Ergebnis dieser Reflexion bildet ein persönliches Unterrichtskonzept, das die Teilnehmenden bis zum Kursende erstellen. Dabei werden sie von der Kursleitung begleitet und unterstützt. 

4. Meine Lernbiographie reflektieren: Weshalb?

Warum beginnen wir die Kursarbeit mit der Reflexion der persönlichen Lernbiographie?

Weil wir annehmen, dass unser Verhalten, Denken und Fühlen mit unserer Herkunft, mit unserer Geschichte zu tun haben.

Wofür wurden wir gelobt, wofür getadelt, wann erlebten wir Gewalt und Grenzüberschreitungen durch Erwachsene?

Wer unterstützte uns, begleitete uns, machte uns Mut? Wofür entschieden wir uns? 

Wie kamen wir zum Beruf, den wir heute ausüben? 
Aus freier Wahl, als Verlegenheitslösung, jemandem zuliebe, aufgrund einer positiv erlebten Lehrperson oder, um es gerade 'besser', ‚anders’ zu machen als unsere ehemaligen Lehrerinnen und Lehrer?

Antworten auf diese Fragen ermöglichen Einsichten zur heutigen beruflichen Situation, zum beruflichen Selbstverständnis.

Diese Reflexion soll uns befähigen, freier und bewusster zu verstehen und zu handeln.

Zitat:

‚Der Umgang mit anderen erfordert das Umgehen – Können mit mir selbst. Das wird in der didaktischen Reflexion gern ausgelassen. Der Umgang mit mir selbst ist erlernbar. Der kognitive Bereich wird mit Lernziel – Kategorien aufbereitet. 

Der affektive Bereich, Persönlichkeitserhellung, Lebensplanung, der für eine ganzheitliche Erziehung wesentlich wäre, wird vernachlässigt. 

Dabei wird es heute immer deutlicher, wie wichtig eine Erziehung zu Selbstverantwortung ist, und zwar in Bezug auf seine Um – Welt und auf sich selbst.

Die entscheidenden Fragen sind:

· Wer bin ich?

· Wie sehe ich mich?

· Wie lebe ich?

· Wie handle ich?

Die Erfahrungen eines Menschen verdichten sich zum Selbstkonzept. Eine wesentliche Rolle spielen Personen, die für das Ich wichtig sind, vor allem durch ihre wertenden Aeusserungen.

Auswirkungen des Selbst – Konzepts

Das Selbstkonzept wirkt sich auf das Verhalten im Sinn der ‚sich selbst erfüllenden Prophezeiung’ aus.

In einer SUBJEKTIVEN DIDAKTIK ist es für die Verständigung wichtig, dass die Personen, die am Lernvorgang beteiligt sind, jeweils das Selbstkonzept des anderen verstehen. Ist mir das Bild bekannt, das jemand von sich selbst macht, so kann ich sein Verhalten besser verstehen. 

Das Selbstkonzept wirkt sich auf die Wahrnehmung aus:
· Wie ich eine Situation empfinde und wahrnehme und welche Bedeutung ich ihr zumesse, hängt davon ab, wie ich mich selbst sehe.
· Auch der Zeitpunkt der Wahrnehmung spielt eine Rolle.

· Diese Erfahrungen verändern laufend das Selbstkonzept.

Bei der Aufrechterhaltung eines starren Selbstkonzepts wird sehr viel Energie verbraucht. Es ist also wichtig, zu einem erwünschten und flexiblen Selbstkonzept zu gelangen’. 

Aus: Kösel, E., Die Modellierung von Lernwelten, S. 83/84, Verlag Laub, 2. Aufl. 1995.

Für die Praxis des pädagogischen Handelns ist Selbstreflexion schlechthin unverzichtbar. Es gibt keinen gefährlicheren Irrtum, als zu glauben, dass primär mit Hilfe von Techniken, Methoden oder Theorien erzieherische, beraterische oder soziale Arbeit geleistet werden kann. 

Was Schmidbauer generell feststellt:

In allen sozialen Berufen ist die eigene Persönlichkeit das wichtigste Instrument, gilt zuerst für den Pädagogen:'Medium seines erziehenden, beratenden, betreuenden oder helfenden Umgangs mit anderen Menschen ist seine eigene Person'.

Aus: Gudjons, et al., Auf meinen Spuren, S.54, 

‚Unter biographischer Selbstreflexion verstehen wir eine (Wieder-) Aneignung der eigenen Biographie, den Versuch, Erfahrungen, die unsere Identität geprägt haben und in unser heutiges Handeln eingehen, transparent zu machen‘. 

Aus: Gudjons, et al., Auf meinen Spuren, S.24, 

5. Schwerpunkte/Eckpfeiler der Arbeit im Semesterkurs 54:
Auftrag






1 Standortbest.





2 Zielvereinbarung


3 Lernbiographie





4 Unterrichtskonzept




6. Mein Rollenverständnis (H.J.), mein Verständnis von Erwachsenenbildung.

Erwachsenenbildung und Konstruktivismus: 

Der Begriff Konstruktivismus geht davon aus, dass der Mensch über keinen unmittelbaren Zugang zu der ihn umgebenden Wirklichkeit verfügt.

Was wir von dieser ‚erkennen‘, ist Produkt, respektive ‚Konstruktion‘ unseres eigenen kognitiven (intellektuellen H.J.) Systems. 

Die Lernbiographie stellt einen Teil dieses Systems dar. (H.J.)

Das kognitive System funktioniert nicht wie ein Fotoapparat, der die Wirklichkeit ‚so wie sie ist‘, sondern wie ein in sich geschlossenes System abbildet. 

Die Abläufe dieses Systems funktionieren ‚selbstorganisiert‘ (autopoietisch).

Was heisst das für Lernprozesse in der Erwachsenenbildung?

Lernprozesse können nicht länger als Aufnahme, Einprägung und Uebernahme von inhaltlichen Inputs angesehen werden. 

Inhalte und Ergebnisse werden vielmehr von den Lernenden vor dem Hintergrund ihres bereits vorhandenen Wissens selbst konstruiert bzw. rekonstruiert.

Folgerungen für ‚Lehren’ in der Erwachsenenbildung.
Lehrende können nicht länger ‚instruieren‘, sie können lediglich reichhaltige Lernarrangements schaffen, die den Erwachsenen Erschliessung und Aneignung von Neuem nach Massgabe ihrer besonderen Lebenssituation ‚ermöglichen‘.

Lernen ist in konstruktivistischer Sicht somit nicht lehrdeterminiert, sondern ‚strukturdeterminiert‘, d.h. in Verlauf und Ergebnissen von der jeweiligen situativen und kognitiven Struktur der Lernenden abhängig.
Erwachsenenlernen muss immer Aktivität, Selbststeuerung und Kontrolle durch die Lernenden zulassen. 

Ebenso kann Erwachsenenlernen ohne Einbezug des individuellen Erfahrungs- und Wissenshintergrundes sowie der eigenen Interpretationen nicht gelingen.

(Deshalb die Arbeit an der Lernbiographie bei Kursbeginn, H.J.).

Aus: Arnold et al., Wörterbuch Erwachsenenpädagogik, S. 177, Klinkhardt 2001.

7. Merkmale von Lernen und Lehren in der Erwachsenenbildung

Jarvis, Adult and continuing education p. 103:(Uebersetzt von H.Joss)

	Merkmale von Erwachsenen - Lernen

Conditions of adult learning
	Folgerungen für Lehren

Approaches to teaching

	Lernen ist ein menschliches Grundbedürfnis
	Lehren ist nicht Voraussetzung für Lernen, kann Lernen aber erleichtern.

	Lernen findet statt, wenn Diskrepanz besteht zwischen den Erfahrungen eines Individuums und seiner Wahrnehmung der Welt
	Lehrende und Lernende müssen den Lernprozess gemeinsam strukturieren, so dass er in Zusammenhang steht mit der Erfahrung, dem Problem, welche das Lernbedürfnis auslösten.

	Erwachsene Lernende lieben es, am Lernprozess teilzunehmen. 
	Lehrmethoden sollten sokratisch oder lernerleichternd sein, weniger didaktisch – lehrerzentriert.

	Erwachsene Lerner bringen ihre persönlichen Vorerfahrungen… 
	Lehrende sollten diese Vorerfahrungen als Ressourcen nutzen.



	…und Interpretationen.
	Lehrende sollten versuchen, an den bestehenden Interpretationen anzuknüpfen, statt diese zu konfrontieren. Lernende können so neue Kenntnisse mit ihren bestehenden Kenntnissen verbinden. 

	…ihre persönlichen Lernbedürfnisse
	Individualisierendes Lernen.

	Lernende bringen eigenes Selbstvertrauen
	Lehrende sollten einfühlsam und sensibel sein gegenüber den lernenden Individuen.

	Lernende bringen Selbsteinschätzung
	Lehrende sollten bestehende Kenntnisse verstärken , damit Lernende hohes Selbstvertrauen behalten. 

	Selbstwahrnehmung
	Lehrende sollten zu Selbsteinschätzung ermutigen, eher als zu Einschätzungen durch Lehrende.

	Erwachsene lernen am besten, wenn das Selbstwertgefühl nicht bedroht ist
	Lehrende sollten Ethos entwickeln, wobei kein Lernender sich bedroht fühlt, Kooperation eher fördern als Konkurrenz.

	Erwachsene Lernende sollen sich als Ewachsene behandelt fühlen.
	Lehrende sollten sich nicht als allein Wissende verstehen, sondern sollten ein Klima schaffen, das Lehren und Lernen zwischen allen Teilnehmenden ermöglicht.

	Erwachsene haben ihren eigenen Lernstil entwickelt.
	Lehrende erkennen verschiedene Lernstile. Sie ermutigen die Lernenden, effektives Lernen zu entwickeln.

Die Lehrenden können ihre Lehrstile den Lernstilen der Teilnehmenden anpassen.

	Lernende haben unterschiedliche Lernbiographien. Sie lernen mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten.
	Lehrende ermutigen die Lernenden, auf ihre eigene Weise zu lernen.

	Erwachsene haben ‚kristallisierte‘ Intelligenz gebildet. 
	Lehrende sollten nicht durch eigene akad. Muster beeinflusst sein. 


8. Berufliches Selbstverständnis, Uebung 1

Als Lehrender/Lehrende gehe ich meiner eigenen Entwicklung nach: meine

Ueberzeugungen betreffend Erziehung, meine Rolle als Erwachsene/r,

abgeleitet aus meiner persönlichen Lebensgeschichte, aus meiner Kindheit,

Schulzeit, Mittelschulzeit und meiner gegenwärtigen beruflichen Situation. 

Ich stelle Fragen zu meiner Vergangenheit, zur Bewusstheit über getroffene Entscheidungen,

ich leuchte positive und negative Motive meiner Berufswahl zum Lehrberuf aus.

Fragen zur Zukunft erhellen Gründe gegenwärtiger beruflicher Entscheidungen.

Als Lehrender/Lehrende erkenne ich Vorurteile, welche meine berufliche Wirksamkeit

beeinträchtigen können.

Uebung:

1. Einzelarbeit:

Lehrperson aus meiner Vergangenheit, die ich in guter Erinnerung habe.

Charakterisiere die Person mit Worten.

Welche wichtigen Dinge hast du von dieser Person gelernt?

2. Partnerarbeit:

Vergleicht eure Angaben, und was ihr beide gelernt habt.

3. Ganze Gruppe:

Sammelt die Eigenschaftswörter die zur Beschreibung der Personen verwendet wurden.

Was lernt ihr von diesen Wörtern?

4. Partnerarbeit:

Diskutiert miteinander, warum ihr gerade diese Person gewählt habt?

Wie wirksam waren sie?

Was bildeten sie bei euch?

Welche Botschaften gaben sie euch, offen und verdeckt?

5. Einzeln:

Welche Art Elternfigur nahm diese Person in meiner Entwicklungsgeschichte ein?

Welches waren deren stärkste Botschaften für mich?

6. Zusammenfassende Diskussion:

Ueberlegt, wie diese Erfahrungen aus der Vergangenheit euer Verhalten in

der Gegenwart beeinflussen können. 

Aus: Temple, Susannah, Functional fluency for educational transactional analysists, p 172 Journal of the international transactional analysis association, Vol 29, No3, July 1999

9. Mein berufliches Selbstverständnis

	
	Meine Haltung gegenüber Lehrenden
	
	Meine Haltung

gegenüber Lernenden?
	

	Motive zur Berufswahl:

Warum wurde ich Lehrender?

Lehrende?

Warum übe ich diesen Beruf

weiterhin aus?

Wie habe ich mich im Beruf entwickelt?

Wie lange werde ich den Beruf noch ausüben?

Welche andern Möglichkeiten habe ich?
	
	Ich als

erziehende Person
	
	Ziele:

Woraufhin erziehe ich?

Welches sind meine Ziele, Wünsche, Visionen,

Welche Optionen habe ich, diese Dinge zu erreichen?



	
	
	Was halte ich von Erziehung, 

wofür ist sie da?          


	
	


10. Beruflicher Lebensplan, Uebung 2:

Versetze dich ins Alter zurück, als du 8-12 jährig gewesen bist. 

Du siehst deine Schule, die du zu dieser Zeit besucht hast, deine Kolleginnen und Kollegen, du siehst deinen Schulweg, du siehst deinen Vater und deine Mutter zu Hause, oder die zwei Personen, die für dich in diesem Alter am wichtigsten waren.

Stell ihnen nacheinander acht Fragen. Beachte sowohl ‚offizielle‘ wie ‚persönliche, vertrauliche‘ Antworten von ihnen. 

Beginne mit deinem Vater:

1. Welcher Beruf oder welche künftige Tätigkeit scheint dir wünschenswert oder erstrebenswert für mich?

Antwort des Vaters:

2. Woran soll ich mich immer erinnern in meiner künftigen Tätigkeit?

Antwort des Vaters:

3. Welches sind deine Ziele, welche du bei deiner Arbeit verfolgst?

Antwort des Vaters:

4. Welche Komplimente kannst du mir, als acht-bis zwölfjährigem Kind machen? Aufgrund deiner Kenntnisse von mir?

Antwort des Vaters:

5. Was sollte ich bei meiner künftigen Tätigkeit auf jeden Fall vermeiden?

Antwort des Vaters:

6. Welches ist das grösste Problem, dem ich bei meiner beruflichen Tätigkeit begegnen kann?

Antwort des Vaters:

7. Welchen Teil deiner beruflichen Arbeit liebst du am wenigsten?

Antwort des Vaters:

8. Was liebst du an mir am wenigsten?

Antwort des Vaters:

Stell jetzt deiner Mutter die gleichen Fragen:

1. Welcher Beruf oder welche künftige Tätigkeit scheint dir wünschenswert oder erstrebenswert für mich?

Antwort der Mutter:

2. Woran soll ich mich immer erinnern in meiner künftigen Tätigkeit?

Antwort der Mutter:

3. Welches sind deine Ziele, welche du bei deiner Arbeit verfolgst?

Antwort der Mutter:

4. Welche Komplimente kannst du mir, als acht-bis zwölfjährigem Kind machen? Aufgrund deiner Kenntnisse von mir?

Antwort der Mutter:

5. Was sollte ich bei meiner künftigen Tätigkeit auf jeden Fall vermeiden?

Antwort der Mutter:

6. Welches ist das grösste Problem, dem ich bei meiner beruflichen Tätigkeit begegnen kann?

Antwort der Mutter:

7. Welchen Teil deiner beruflichen Arbeit liebst du am wenigsten?

Antwort der Mutter:

8. Was liebst du an mir am wenigsten?

Antwort der Mutter:

Lies die Antworten durch und ordne sie nach folgenden Gesichtspunkten:

1.Suche Antworten von Vater und Mutter, die für Normen und Werte deiner Eltern stehen (sog. ‚Elternbotschaften‘).

Beispiele:

Sei ehrlich, mutig, sei ein Mann, oder auch: sei glücklich, mach was du willst, sei froh! 

2. Suche nun Antworten, welche gefühlsbesetzt sind, welche du eher erraten als gehört hast. 

Beispiele:

· Suche einen sicheren Beruf, geh keine Risiken ein, das macht mir Angst

· Bleib nicht allein, wie ich

· Sei nicht zu selbstsicher, das macht mich wütend

· Geh nicht in die Stadt, verlass mich nicht. 

Suche die wichtigsten Antworten, setze ein + -Zeichen vor diejenigen, welche du als gut erlebst

Setze ein – Zeichen vor diejenigen, welche du als weniger gut erlebst, oder welche dich heute hemmen.

Gibt es widersprüchliche Botschaften?

Die Botschaften, welche dich stören oder hemmen:

Wodurch stören sie dich?

Was war deine Entscheidung?

Inwiefern hast du diese Entscheidung damals selbständig getroffen?

Aus: Ramond, C., Grandir, La meridienne, 1989, p 232/233

Uebersetzt von H. Joss.

Zur Klärung: denke, wie das wäre, wenn du ideale Eltern gehabt hättest. Wie wären diese idealen Eltern gewesen? Was hätten sie zu dir gesagt, was hätten sie getan, wie hätten sie dich behandelt?

Was wäre aus dir geworden, mit diesen idealen Eltern? 

Das  ist die Aufgabe: 

neue ideale Eltern zu bilden und sie dem alten EL beizufügen. Die Annahme ist, dass ein neues EL negative Teile des alten EL entschärfen kann.

11. Das eigene Skript erfahren: Geschichten als Skriptindikatoren

Aus: English, F., Transaktionsanalyse, Gefühle und Ersatzgefühle in Beziehungen,

ISKO Press, Hamburg, 1981, S. 212

Die ganze Welt ist eine Bühne

Und alle Frauen und Männer blosse Spieler

Sie treten auf und gehen wieder ab

Und jeder spielt im Leben viele Rollen

Shakespeare

(James, Spontan leben, S. 93)

Einführung:

Bereits früh im Leben – gewöhnlich zwischen drei und sieben Jahren – eintwickeln die meisten Menschen ein Skript, mit dem sie ihr zukünftiges Leben vorplanen.

Dies trifft besonders auf die Art und Weise zu, wie sie ihre Zeit strukturieren, 

welche zwischenmenschlichen Beziehungen sie entwickeln

und wie sie sich über sich selbst und die anderen in diesen Beziehungen fühlen werden.

Das Skript wird so zu einem Entwurf, der den Lebensverlauf einer Person sowie die Ergebnisse zukünftiger Krisen und Entscheidungen bestimmt.

Das Skript gründet auf den Verhaltensweisen, Einstellungen und nichtsprachlichen Botschaften, die das Kind von den Bezugspersonen aufnimmt und internalisiert. 

Ferner hängt es von den Schlussfolgerungen ab, zu denen das Kind mit dem unlogischen Verstand kommt. 

Das Skript beinhaltet auch die grundlegende Lebensfreude und Erregung des Kindes und es beherbergt seine Neigungen zum Nichtstun. 

Märchen, Mythen und andere Geschichten spiegeln das Skript einer Person. Diese verkörpern mit ihrem Auf und Ab archaische kulturelle Reste und die Modelle zahlreicher früherer individueller Skripte. 

Einige Menschen verändern in der Adoleszenz wichtige Aspekte ihres Skripts. Andere tun dies nur vorübergehend, wobei die hervorstechenden frühen Inhaltsmerkmale, die Märchenerzählungen ähnlich sind, wieder auftreten und auf das Leben weiter einwirken, obgleich sie jetzt ‚erwachsen‘ sind. 

Indem wir die in den Geschichten auftretenden dynamischen und symbolischen gemeinsam Nenner herausfinden, die uns in den verschiedenen Lebensabschnitten besonders ansprechen, können wir eine Menge über unser jetziges Leben erfahren und über die generelle Richtung, in die wir uns bewegen. 

Wir haben dann die Wahl, einiges zu ändern, wenn uns eine bestimmte Richtung nachteilig erscheint oder wenn sie in unnötiger Weise unsere Kreativität und unsere Liebesfähigkeit verhindern.

Das Skript kann verändert werden in Richtung auf grössere Selbstverwirklichung. Das kann geschehen durch Veränderungen in der Art, wie der einzelne seine Beziehungen zu anderen, zu sich selbst und zum Lebensverlauf gestaltet.

Aus: English, F.,

Transaktionsanalyse, S. 210 f, ISKO – Press, 2. Aufl. 1981.

Voraussetzung:

Die Teilnehmenden wollen den Geschichten - Aspekt ihres Skripts erforschen.

Schreibe drei Geschichten auf, keine soll mehr als 15 Zeilen umfassen, und es soll auch kein persönliches Erlebnis sein. 

1.

Die erste Geschichte ist ein Märchen oder eine Tiergeschichte oder eine Kindheitserzählung aus deiner Kindheit, als du noch keine sieben Jahre alt warst.

Falls du dich an keine erinnern kannst, dann schreib ganz einfach eine Geschichte auf, die du einem fünfjährigen Kind erzählen würdest. 

2. 

Die zweite Geschichte ist eine Geschichte oder ein Film oder eine Novelle oder ein Theaterstück, das dich im Alter von 12 bis 21 Jahren sehr angesprochen hat, positiv oder negativ. Es kann eine Geschichte sein, die dich erschreckt, verstört oder stark begeistert hat. 

3. 

Die dritte Geschichte ist ein Stück Dichtung oder ein Geschehen aus Nachrichten, das einen starken Eindruck auf dich gemacht hat. Diese Geschichte stammt aus den letzten drei Jahren, nach Möglichkeit aus dem letzten Jahr.

Wenn du diese Texte beendet hast, teilt euch in kleinere Gruppen von je vier bis fünf Personen auf. 

Die Koordinatorinnen in den Gruppen wechseln, sie sind verantwortlich, dass das Ergebnis jedes Gruppenmitglieds diskutiert wird.

Beispiel:

Wenn A,B,C und D in einer Vierergruppe sind, ist B der Koordinator  für A, dann C für B, D für C und A für D. Die beiden anderen Gruppenmitglieder unterstützen den Koordinator, die Koordinatorin.

Jede Person liest ihre drei Geschichten hintereinander vor. Die Koordinatorin und andere Gruppenmitglieder weisen darauf hin, was ihnen beim Betrachten folgender Faktoren auffällt:

Gemeinsamer Nenner und Charakteristika in allen drei Geschichten und vor allem in der ersten und dritten Geschichte, die auf das Skript bezogen besonders wichtig sind. 

Gegensätzlichkeiten und Kontraste zwischen der ersten Geschichte und den beiden anderen. 

Die Fortentwicklung der Gefühlslage bezüglich eines o.k. Gefühls sich selbst betreffend und eines o.k. Gefühls den anderen gegenüber. 

In der grösseren Gruppe können die Gruppenleiter die Diskussion noch auf die durchlaufenden Themen, den roten Faden, in den Geschichten bringen und auch darauf, wie jede Erzählung Hinweise gibt auf unsere Beziehung zur Zeit, zum Lebensraum, zur Vergangenheit und zur Zukunft. 

Vorsicht!

Gelegentlich kommt der eine oder andere Teilnehmende zu einer falschen Interpretation der Skripttheorie. Er/sie macht sich dann Sorgen, wenn er oder sie tragische Elemente in ihren Geschichten erkennt oder wenn sie die Untergruppe auf eine falsche Fährte bringt.

Auch Alpträume sind nicht wörtlich zu nehmen, sondern sie verköpern einen Grundzug im Lebensverständnis dieses Menschen.Die Grundidee der Skriptanalyse ist, dass wir unseren psychologischen Lebensweg verändern und ergänzen können, wenn wir den Mut haben, einige der dunkleren Aspekte unserer Phantasien zu erforschen.

12. Das eigene Skript zusammenfassen
Fülle den Bogen spontan aus.

Die Dinge, die mir immer wieder passieren ( mit Geld, mit der Familie, mit dem Beruf)  weisen darauf hin, dass mein Skript grundsätzlich

Konstruktiv….

Destruktiv
….

oder offen ist (going nowhere)   

Es gleicht 

einer Komödie
……….

einer Tragödie, …….


einem Melodrama
……einem Abenteuer ……

einem Pilgerweg………

einer Farce
….




andere Form …….

Die Skript – Rolle, die ich meistens mit mir nahe stehenden Menschen spiele ist:

Verfolger/in
…..

Retter/in
….


Opfer ….

Oft erwarte ich von den Mitmenschen, dass sie die Rolle des/der …………………mit mir spielen.

Was ich tue, um andere anzuziehen:  …………

Dinge, die ähnlichen Menschen passieren wie mir, sind:

Mein Skript – Thema kann zusammengefasst werden mit den Worten:

Ein Publikum, das meinen  Lebensfilm von Geburt an bis heute sehen könnte, würde ….

Wenn das Publikum über mich und mein Drama sprechen würde, würden die Leute sagen:

Wenn ich so weiter fahre wie bisher, wird der Schlussvorhang nach folgender Szene fallen:

Wenn ich an diese Schlussszene denke, dann fühle ich:

Auf meine Schlussszene reagiert das Publikum folgendermassen:

Was ich mir wünsche, was die Leute nach meinem Tod über mich sagen, ist:

Das Erbe, das ich meiner Familie und meinen Freunden hinterlassen will, sieht folgendermassen aus:

Um zu erhalten, was ich brauche, muss ich                  anstatt                

was ich jetzt tue.

Script Checkliste nach Muriel  James

Aus: James, M., Perspectives in transactional analysis, p. 69, TA Press, 1998

ISBN 0-89489-005-0

Uebersetzt von H. Joss
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